
Bei der Firma Ritter in Walden-
buch sind Genießer richtig: Es
gibt Kunst im Museum und
Schokolade im Quadrat.

Weil am neuen Fernomnibus-
bahnhof in Vaihingen auch Lä-
den angesiedelt werden sollen,
sorgt sich der Einzelhandel.

22 000 Besucher, vor allem Fa-
milien mit Kindern, haben sich
gestern beim Kinderfest auf
dem Flughafen getummelt.
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Konkurrenzangst
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Großer Andrang

Vieles haben die Kritiker des Bahnprojekts
Stuttgart 21 schon moniert: Über Kosten,
Streckenführung und Landschaftszerstörung
wird seit Jahren kontrovers diskutiert. Dass
der milliardenschwere Umbau des Stuttgar-
ter Hauptbahnhofs in eine unterirdische Zug-
kathedrale auch ganz andere unerwünschte
Nebenwirkungen für die Stadtbezirke mit
sich bringt, wird erst allmählich deutlich.
Beispiel Vaihingen: weil die Stadt nicht recht-
zeitig nach einem Alternativstandort für den
wegfallenden Zentralen Omnibusbahnhof in
der Innenstadt Ausschau gehalten hat, wurde
flugs Stuttgarts zweitgrößter Außenstadtbe-
zirk zum neuen Standort für einen Fernomni-
busbahnhof erkoren. Schon die Bezeichnung
ist verräterisch: Der neue Bushalt ist eben im
Gegensatz zum alten fern vom Stadtzentrum.
Um nicht noch zusätzliches Geld in die Hand
nehmen zu müssen, verfiel man im Rathaus
auf die Idee, die Bushaltesteige von einem
privaten Investor bauen zu lassen. Damit sich
das für einen Geldgeber auch rentiert, will
man es freilich dabei nicht belassen: Rund
3000 Quadratmeter Einzelhandelsfläche so-
wie Büros und ein Hotel sollen das Projekt
für Investoren attraktiv machen. Kritiker spre-
chen spöttisch von Vaihingen 21.

Vor allem der geplante neue Einkaufs-
standort provoziert erneut Sorgen bei manch
alteingesessenem Einzelhändler, der sich
schon bei der Eröffnung des Großkaufhauses
Schwabengalerie 2004 vor der übermächti-
gen Konkurrenz gefürchtet hat – wenn auch
zu Unrecht. Die Schwabengalerie hat nach
allem, was man hört, tatsächlich die ange-
strebte Magnetwirkung entfaltet. Anders ver-
hält es sich beim vorgesehenen Geschäftszen-
trum am Busbahnhof. Sollte es nicht gelin-
gen, das Verkaufssortiment auf den Reisebe-
darf zu beschränken, wäre es für die Beschäf-
tigten im Gewerbegebiet am Wallgraben
kaum noch attraktiv, ihre Einkäufe beim
Bäcker oder Metzger nach Feierabend oder in
der Mittagspause im Vaihinger Ortszentrum
zu erledigen. Die Folgen für den Handel in
der Ortsmitte wären spürbar.

Erinnert sei in diesem Zusammenhang
auch an die Proteste der innerstädtischen
Einzelhändler gegen das einstmals geplante
Shoppingcenter Galeria Ventuno auf dem
Stuttgart-21-Areal. Die Sorgen der Vaihinger
Geschäftsleute müssen genauso ernst genom-
men werden. Denn nicht immer gilt der Satz:
Konkurrenz belebt das Geschäft.
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Der Busbahnhof und die Folgen

Vaihingen 21

Ein ganz besonderes Schauspiel haben die
Zuschauer auf der Sternwarte am Sams-
tagabend beobachten können. Die Haupt-
rolle hatte der Mond, der größtenteils in
den Schatten der Erde abtauchte. Die
Wolken, die als Statisten gebucht waren,
durften sich wieder verziehen.

Von Christine Keck

Die Schlange hinauf zum Mond scheint sich
kaum zu bewegen. An ihrem Ende steht Else
Scheel und stellt sich vor, was sie gleich im
Teleskop sehen wird: Krater, Mare-Ebenen
aus erstarrten Lavaströmen und einen in den
Schatten der Erde getretenen Mond. Der Weg
dorthin ist mühsam, es ist gegen zehn Uhr
noch eine gute Stunde bis zum Höhepunkt
der Finsternis. In der Wendeltreppe zur Kup-
pel der Schwäbischen Sternwarte auf der
Uhlandshöhe quetschen sich die erfolgrei-
chen Himmelsgucker, die wieder herabstei-
gen, an den Wartenden vorbei. „Nix zu se-
hen“, scherzt eine, die von oben kommt. Else
Scheel, die 51-jährige Verkäuferin und Mond-
liebhaberin, lässt sich nicht entmutigen. Sie
ist anderes gewöhnt.

Während andere durchschlafen, wacht
Else Scheel meist kurz nach zwei Uhr auf, um
einen Blick auf die Gestirne zu werfen. „Ich
hänge jede Nacht am Himmel“, gesteht die
Hobbyastronomin, die mit ihrem Teleskop
nach Sternbildern sucht und genau die Verän-
derungen des Mondes verfolgt. Den Einfluss
des Erdtrabanten auf die Geschicke der Men-
schen hält sie für begrenzt. „Danach würde
ich nicht zum Friseur gehen“, sagt Scheel und
rückt ein paar Stufen näher ans historische
Zeiss-Jena-Teleskop der Sternwarte heran.

Dort steht Klaus Meyer, einer der Ehren-
amtlichen, und assistiert den Schaulustigen
beim Blick auf den Mond. „Ob er rötlich ist,
hängt stark von der Atmosphäre ab“, erklärt
der Jurist und Freizeitastronom. Käsig weiß
ist die Sichel an diesem Abend, immerhin die
Sicht darauf ist wunderbar. Die wenigen
Wolken haben sich längst verzogen, der Him-
mel ist über Stuttgart zwar lichtverschmutzt,
aber klar. „Das ist ja niedlich“, juchzt eine
Frau am Teleskop. „Ich sehe mit bloßem
Auge alles viel besser“, sagt ein älterer Herr,
der lieber hinaus auf die Terrasse der Stern-
warte geht.

Unter freiem Himmel warten drei Dut-
zend Zuschauer auf die Verfinsterung. Der
Vollmond taucht immer weiter in den Erd-
schatten hinein, kein plötzliches Spektakel,
sondern nur etwas für Geduldige. Und für
Liebespaare, die sich eng umschlungen hal-
ten. Ab und an ein Kuss, ab und an ein Blick
zu den Sternen. Am hellsten leuchtet die
Mercedes-Reklame auf dem Bahnhof, über-
haupt ist die Stadt eine Versammlung von
Lichtpunkten, die dem Mond die Schau steh-

len. „Am besten wäre ein Stromausfall, dann
hätten wir ideale Sicht“, wünscht sich Alexan-
der Broja. Seit 20 Jahren faszinieren ihn die
Sterne. Hunderte von Bildern hat er schon
aufgenommen und so manche Sonnen- und
Mondfinsternis für sein persönliches Archiv
dokumentiert. Der 33-jährige Medizintechni-
ker hat sogar sein privates Teleskop an die-
sem Abend aufgebaut und eine Kamera ange-
schlossen. Alle paar Minuten schießt er ein
Foto vom Mond.

Ein paar Meter weiter sitzt Otto Farago in
einer kleinen Holzkuppel, die ziemlich an
eine Gartenlaube erinnert. Er knabbert Cra-

cker mit Paprikacreme. Er ist verantwortlich
für die Aufnahmen für die Website der
Schwäbischen Sternwarte. Vor ihm auf ei-
nem klapprigen Hocker liegt ein Laptop. Der
Ehrenamtliche bei der Sternwarte surft zu
Kollegen in Österreich. Plötzlich hat er ein
schwarzes Viereck vor sich. „In Nonndorf
haben sie eine totale Finsternis“, kichert
Farago. „Nein, nein“, verbessert er sich, „da
ist der Himmel wolkenverhangen, deshalb ist
alles dunkel.“ Dann telefoniert Farago mit
seiner Frau, die am Rande des Schwarzwalds
in Rosenfeld-Brittheim das Schauspiel im
Auge hat. „Prima Sicht“, sagt sie. Kurz darauf

stürzt Otto Farago das Bild ab. Er tippt eifrig,
prüft, ob die Webcam am Teleskop richtig
eingestellt ist. „Es ist etwas dunstig“, sagt
Farago und freut sich, dass es ihm besser
ergeht als den Kollegen in Österreich.

Die Stimmung auf der Terrasse ist ein
bisschen wie an Silvester. Nur der Count-
down fehlt. Zehn Minuten nach 23 Uhr ist
der Höhepunkt der partiellen Finsternis er-
reicht, der Mond ist zu 80 Prozent bedeckt.
Es still auf der Terrasse, kein Aaaah, kein
Oooh. „Ist es schon so weit?“ fragt fünf
Minuten später ein junges Mädchen. „Es ist
schon vorbei“, sagt seine Mutter.

Die Zahl der Apotheken in der Landes-
hauptstadt ist groß. Wenn eines der
insgesamt 163 Geschäfte schließt, sind
Pillen, Salben und Tropfen schnell in
einer der zahlreichen anderen Apothe-
ken besorgt. Doch was ist, wenn die
einzige Apotheke am Ort schließt?

Von Thomas Thieme

Laut einer repräsentativen Umfrage suchen
65 Prozent der Bundesbürger bei kleineren
gesundheitlichen Beschwerden, bevor sie
den Weg zu ihrem Hausarzt antreten, zuerst
eine der 22 100 inhabergeführten Apotheken
auf. Rund drei Viertel der Deutschen haben
eine Stammapotheke und beurteilen deren
Leistungen insgesamt als „ausgezeichnet“
oder „sehr gut“. Sie nehmen Apotheken als
leicht erreichbare Gesundheitsberater wahr.
Zu diesen Ergebnissen kommt die Marktfor-
schungsstudie der Psychonomics AG.

Bei der Wahl der Apotheke spielt die
Wohnortnähe eine entscheidende Rolle.
Doch längst nicht an jedem Ort ist die
Auswahl an Apotheken so groß wie im süd-
westpfälzischen Pirmasens. Die 42 000-Ein-
wohner-Stadt weißt einer Studie von Acxiom
zufolge die höchste Apothekendichte in der
Republik auf. Im bundesweiten Durchschnitt
kommen 3816 Einwohner auf eine Apotheke,
in Pirmasens sind es lediglich 1845.

In Murr werden sich voraussichtlich ab
September dieses Jahres etwa 6000 Einwoh-
ner eine Apotheke teilen müssen. Keine gute
Quote – aber immer noch besser als in den

vergangenen sechs Jahren, in denen es dort
überhaupt keine Apotheke gab. Seit dem
Sommer 2002 müssen die Bewohner der
kleinen Gemeinde im Landkreis Ludwigsburg
ins benachbarte Steinheim, nach Marbach
oder nach Pleidelsheim, um sich ihre vom
Hausarzt verschriebenen Medikamente abzu-
holen. Trotz zweier Arztpraxen im Ortskern
hat sich sechs Jahre lang kein neuer Apothe-
ker gefunden. In wenigen Wochen wird die-
ser Zustand auch zur Freude der Gemeinde-
verwaltung, die sich lange für die Neu-
eröffnung starkgemacht hat, ein
Ende haben. Direkt gegenüber
des Rathauses eröffnet
eine Apotheke, außer-
dem zieht bald ein
Physiotherapeut in
das neue Wohn- und
Geschäftshaus ein.
„Wir sind sehr glück-
lich über diese Lö-
sung“, erklärt der
Murrer Hauptamtslei-
ter Heinz Trautwein.

In vielen anderen
kleinen Gemeinden
in Land und Region
wird es den Bürgern
weiterhin so gehen
wie den Murrern in
den vergangenen
sechs Jahren. Ina
Hofferberth, die Vor-
sitzende des Landesapo-
thekerverbands Baden-Würt-
temberg, beschreibt das Dilem-

ma, unter dem besonders ältere und weniger
mobile Bewohner von kleinen Ortschaften zu
leiden haben. Obwohl das Land Baden-Würt-
temberg momentan noch gut mit Apotheken
versorgt sei, drohe besonders in ländlich
geprägten Gegenden, in denen immer mehr
Arztpraxen schließen müssen, weil sich dafür
kein neuer Landarzt findet, über kurz oder
lang viele Apothekenschließungen. „Die Apo-
thekendichte hängt maßgeblich von der Arzt-

dichte in der unmittelbaren Umgebung ab“,
erläutert Hofferberth. Ihrer Meinung

nach ist jeder Apotheker auf mindes-
tens drei Arztpraxen in der Nähe

angewiesen, um wirtschaft-
lich arbeiten zu können,
da der Anteil der ver-
schreibungspflichtigen
Medikamente in der Re-
gel für die Apotheker
zwischen 70 und 80 Pro-
zent ihres gesamten Um-
satzes ausmache.

Wolf Kümmel, der
Schatzmeister des Lan-
desapothekerverbands,
betreibt seit 1984 eine
von 163 Einrichtungen in
Stuttgart, die Alte-Hesla-
cher-Apotheke. Obwohl

der Abstand zwischen
zwei Apotheken in der

Landeshauptstadt we-
nige hundert Meter

nur selten übersteigt,
sieht er den Markt nicht

als übersättigt an: „Die

kurzen Wege sind gut für die Kunden.“ Vor
allem in hochfrequentierten Bereichen, etwa
auf der Königstraße, überwiege dagegen die
Laufkundschaft.

In seinem eigenen Geschäft begrüßt Küm-
mel dagegen vor allem Stammkunden. „Man
kennt sich und weiß um die Krankheitsge-
schichte der Menschen“, sagt er. Nach der
Freigabe der Filialisierung durch die Politik –
ein approbierter Apotheker darf seit 2004
neben seinem Stammhaus bis zu drei weitere
Filialen betreiben – meint Kümmel inzwi-

schen einen leichten Trend zur „Zweitapo-
theke“ ausgemacht zu haben. Betrachtet man
die Verteilung in der Region Stuttgart, so fällt
vor allem eines auf: in großen Städten wie
Stuttgart (3664 Einwohner pro Apotheke),
Ludwigsburg (3235), Esslingen (3391), Göp-
pingen (2733) und Waiblingen (3299) ist die
Apothekendichte höher als im bundesdeut-
schen Durchschnitt. Lediglich Böblingen fällt
hier mit 3874 knapp aus der Reihe. Zieht
man die Statistiken der Landkreise in der
Region Stuttgart heran, so steigen die Zahlen
der Einwohner pro Apotheke. Die niedrigste
Apothekendichte weist hier der Landkreis
Ludwigsburg auf, wo pro 4683 Einwohner
eine Apotheke zur Verfügung steht. Doch
auch die Landkreise Rems-Murr (4345), Ess-
lingen (4116) und Böblingen (4285) liegen
über dem Durchschnitt. Die Gemeinden des
Landkreises Göppingen (3553) stehen unter
denen der Region Stuttgart am besten da.

Die Apotheker, für die vor jeher Nieder-
lassungsfreiheit besteht, denen Gesetzesände-
rungen in den letzten Jahren jedoch zuneh-
mend Konkurrenzdruck durch den Versand-
handel beschert haben, überlegen sich zwei-
mal, ob sie aufs Land ziehen oder doch lieber
einer unter vielen in der Stadt bleiben. „In
Gemeinden mit weniger als 3000 Einwoh-
nern rentiert es sich nicht, eine Apotheke
aufzumachen“, sagt Ina Hofferberth. Die Ver-
bandsvorsitzende befürchtet, dass gerade äl-
tere Menschen auf dem Land, für die der
Weg in eine Nachbargemeinde oftmals mit
vielerlei Mühen verbunden ist, in Zukunft
zunehmend schlechter versorgt sein könnten
als die Bewohner von größeren Kommunen.

In der Kuppel der Schwäbischen Sternwarte wollen die Besucher einen Blick auf den verfinsterten Erdtrabanten werfen. Der Hobbyastronom Klaus
Meyer (ganz links) erklärt die Finessen des historischen Teleskops.  Fotos Achim Zweygarth Bei einem Kellerbrand am frühen Sonntag-

morgen in der Büsnauer Straße in Vaihingen
ist ein Sachschaden in Höhe von rund 60 000
Euro entstanden. Verletzt wurde niemand.
Ein Anwohner hatte gegen 1.40 Uhr Rauch
aus einem Kellerfenster eines fünfstöckigen
Wohnhauses gemeldet. Die Einsatzkräfte der
Feuerwehr drangen daraufhin mit Atem-
schutz in die betroffenen Räume ein und
fanden einen Schwelbrand im Kabelschacht
vor. Die Feuerwehr hatte den Brand gegen
2.20 Uhr gelöscht. Sämtliche Hausbewohner
konnten während der Löscharbeiten der Hilfs-
kräfte in ihren Wohnungen bleiben. Die Er-
mittlungen der Polizei bezüglich der Brandur-
sache dauern an. kek

Am besten wäre ein Stromausfall, dann
hätten wir ideale Sicht.

Hobbyastronom Alexander Broja auf der
Terrasse der Schwäbischen Sternwarte

Hoher Sachschaden
durch Kabelbrand
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Nicht überall ist die nächste Apotheke so nah wie in der Großstadt
Eine Studie zur pharmazeutischen Versorgung sieht den ländlichen Raum klar im Nachteil – Dort hängt die Dichte der Läden von der Zahl der Ärzte ab
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Von Thomas Braun
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